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Der Künstler, der nach Bildern jagt
Vielseitig, ironisch und voller Anspielungen: Das Kunsthaus Palazzo zeigt den Basler Alex Silber mit Werken aus fünf Jahrzehnten.

Christoph Dieffenbacher

EinMannimLendenschurzsteht
auf einem sonnigen Balkon und
zielt mit einem Speer zur Seite.
SeinAugewirdvonderWaffever-
deckt. Vor dem Balkon befindet
sich ein dunkler Holzladen mit
einer Öffnung. Auf der grossfor-
matigenSchwarz-Weiss-Fotogra-
fie«EinBildjäger»(1980)posiert
Alex Silber in jungen Jahren in
einerArtPerformance.DasWerk
hängt zurzeit in der Kunsthalle
Palazzo– imEingangsraumeiner
ÜberblicksschaumitArbeitendes
Künstlers aus über 50 Jahren.

Es mag nicht leicht gewesen
sein, dieses umfassende Oeuvre
zu präsentieren. Silber ist einer,
dermitwechselndenMedienauf
vielen Ebenen alles Mögliche
ausprobiert. Eine Lösung fand
der Kurator Johannes Nilo, der
dasWerkseitdrei Jahrensichtet:
Er wählte einige Arbeiten aus,
auf die Silber jeweils mit neuen
antwortete.DasbisherigeSchaf-
fendientealsAusgangsmaterial,
so die Idee – was für diesen
Künstler angemessen ist, der re-
gelmässig frühere Motive her-
vornimmtundweiterbearbeitet.

ErinnerungenandieZeit
desAufbruchs
Alex Silber ist ein Kunstname.
Der inBaselalsWernerAlexMey-
er geborene Künstler begann
nach einer Typografenlehre ab
1971alsAutodidakt.Ergehörtezu
denErsten inderSchweiz,diemit
Video, InstallationenundPerfor-
mance zu experimentieren be-
gannen; später kamen Konzept-
kunst, Fotos, Skizzen, Zeichnun-
gen, Fotokopien und Collagen
dazu.

Sein Werk erinnert an jene
Zeit des Protests und des Auf-
bruchs, die für die Kunst neue
Freiheiten verhiess. Viele Werke
sind heute wenig bekannt, auch
wenn einige in Sammlungen ver-
treten sind. Derzeit zeigt etwa

das Kunstmuseum Basel eine
Auswahl seiner Grafiken. Die
Ausstellung in Liestal besteht
aus einem Miteinander von Al-
tem und Neuem. Sie ist alles an-
dere als eine statische Retros-
pektive, sondern eine, die spon-
tan und lebendig bleibt.

Bei manchen Werken lässt
sich kaum vorstellen, dass ein
und derselbe Künstler dahinter-
stand. Da kann auch der Zufall
mitspielen, Nebensächliches
wichtig werden: In der Werk-
gruppe «Etwas Unerklärliches

geht in mir vor» (1974), die sich
auf die Surrealisten bezieht, fin-
den sich kleinere Objekte aus
Papier, Holz, Lehm, Fotos, Bän-
dern und Teigwaren-Buchsta-
ben.WieFundsachensindsieauf
einerniederenBühneausgelegt.

DasLächelnderMonaLisa
wird fröhlicher
Viele Arbeiten sind nicht einfach
zugänglich. Sie machen meist
einen ganzen künstlerischen
Prozess sichtbar, treiben ihr iro-
nisches Spiel und laden zu Asso-

ziationen und Deutungen ein.
Dabei können auch die Werkti-
tel das Verstehen erschweren.
Oft nimmt Silber Motive aus der
Kunstgeschichte auf und ver-
fremdet sie – etwa wenn Mona
Lisas Lächeln um eine Spur fröh-
licher ausfällt.

Will uns der Künstler eben-
falls zum Lächeln bringen? Oder
uns verwirren und unsere
gewohnte Wahrnehmung ganz
in Frage stellen? Als ein stets
wiederkehrendes Thema Silbers
stellt sich der menschliche Blick

dar. Im Gespräch sagt der Künst-
ler, dass dies für ihn eine zentra-
le Frage sei: Wie bleibt ein Bild
so lebendig, dass es das Sehen in
Bewegung setzen kann?

Er will die Möglichkeiten wie
auch die Grenzen des Sehens
untersuchen. So im «Bildjäger»
des ersten Raums und später in
«Augen bohren Löcher. Ein
Beweggrund, sich auf den
Sehstrahl zu legen» (1973/74).
Dieses Foto-Selbstporträt zeigt
das androgyn inszenierte
Gesicht Silbers mit irritierend

rätselhaften Augen, die gleich-
zeitig geschlossen und offen
erscheinen. An die Stelle der
früheren Selbstdarstellungen
sind bei Silber in den letzten
Jahren vermehrt Objekte und
raumbezogene Installationen
getreten: In «Line of Beauty,
3001» (2023) lädt er das Publi-
kum zu einem Parcours zwi-
schensiebenhochgestelltenMa-
tratzen ein. Da geht es nicht
mehr nur um das reine Sehen –
die Kunst ist nun begehbar und
zur körperlichen Erfahrung
geworden.

Und «Arche Nova» (2023),
entwickelt aus einer früheren
Arbeit, stellt einen silbern
glänzenden Einkaufswagen dar,
aus dem drei Neonröhren senk-
recht aufragen. Sie sollen, sagt
der Künstler, an die Türme des
World Trade Center erinnern,
die er kurzerhand um einen
dritten erweitert hat. Klar: Es
gehört zu seinen Freiheiten, die
Wirklichkeit immer wieder
anders und neu wahrzunehmen.

«Alex Silber – In die Zeit gefal-
len», Kunsthalle Palazzo, Lies-
tal. Bis 2. April. Buchvernissage
am 25. März, www.palazzo.ch

Auch die Flachware wirft Schatten
Das Kupferstichkabinett Basel zeigt mit «The Acid Lab», wie tiefgründig die Kunst der Radierung ist.

Hannes Nüsseler

Bei aller Freizügigkeit: Für den
Ehrentitel der frühesten Radie-
rung reicht es dann doch nicht.
1513 steht als Entstehungsjahr
auf «Dirne, die sich ein Bein ent-
blösst» von Urs Graf dem Älte-
ren. Dabei hat Graf sein Werk
vermutlich vordatiert, um die
Konkurrenz abzuhängen. Unnö-
tig eigentlich, von Grafikerfürst
Albrecht Dürer ist nur gerade
eine Handvoll Blätter mit der
neuen Drucktechnik bekannt.
Er zog die harten Linien des
Kupferstichs der weicheren
Radierung vor.

Aber was heisst Radieren?
Marion Heisterberg, die für das
Kupferstichkabinett im Zwi-
schengeschoss des Kunstmu-
seums Basel die Ausstellung
«The Acid Lab» mitkuratiert
hat, zeigt am digitalen Vorführ-
tisch, wie das geht. Auf einem
Touchscreen kann das Publi-

kum das Prinzip nachvollzie-
hen, ohne dass die ominöse
Säure im Ausstellungstitel dabei
zum Einsatz kommt. «Es gibt
allerdings ein Rahmenpro-
gramm, in dem auch das aus-
probiert werden kann», betont
Heisterberg.

EinkleinerBerg
ausDruckfarbe
Zunächst wird Baumharz oder
Bienenwachs auf eine metallene
Druckplatte aufgetragen. Mit
einem Werkzeug werden die
Stellen, die sich dunkel färben
sollen, weggekratzt, also «ra-
diert». Darauf ätzt Säure das
freigelegte Metall weg. In den
Rillen sammelt sich die Druck-
farbe, die sich zuletzt auf das
Papier überträgt – oftmals so
dick, dass die eigentlich zweidi-
mensionalen Linien Schatten
werfen. «Papier wird gemeinhin
als Flachware bezeichnet», sagt
Heisterberg. Mit Lupen ausge-

stattet, kann sich das Publikum
vom Gegenteil überzeugen.

«The Acid Lab» bildet den
Auftakt zu einer Veranstaltungs-
reihe, die durch ihren Werkstatt-
charakter und einen «Pop-up-
Studienraum» ein breiteres
Publikum abseits der gutbürger-
lichen Kabinette ansprechen
soll. Präsentiert werden vorwie-
gend Werke aus den eigenen
Beständen, von Dürer über
Goya bis Sam Francis.

«Es gab immer ein Abbil-
dungsbedürfnis», erklärt Heis-
terberg, «und an der Technik
hat sich über die Jahrhunderte
wenig geändert.» Spricht man
von den Anfängen der Radie-
rung, landet man allerdings
nicht bei Urs Graf, sondern beim
Waffenätzer Daniel Hopfer, der
Rüstpanzer verzierte und
nebenbei wohl auch die Radie-
rung erfand. Die neue Technik
erforderte nicht nur weniger
Kraft als das Kupferstechen, sie

erlaubte auch einen freieren
Ausdruck: Bei Rembrandt
wecken die rasch gesetzten
Striche sogar den Eindruck von
Bewegungsunschärfe.

Mit einer als Aquatinta
bezeichneten Ätztechnik wurde
die Radierung so malerisch,

dass sie sich auch zur Reproduk-
tion bekannter Gemälde eigne-
te. Die täuschend echten Kopien
lassen sich oft nur unter dem
Mikroskop von einem Original
unterscheiden. Die verblüffende
Stilvielfalt der Ausstellung reicht
von mit der Lupe geschaffener

höfischer Kunst bis zu einer
Radierung von Richard Serra,
die wie ein kleiner Berg aus dem
Papier ragt. «Er hat dafür bis zu
50 Pfund Druckfarbe verwen-
det», sagt Heisterberg.
Wuchtig ist auch das Blatt aus
dem «Bauernkrieg»-Zyklus von
Käthe Kollwitz, auf dem eine
Frauenfigur mit unglaublich fili-
gran gearbeiteten Händen den
ungeschlachten Ansturm der
Massen dirigiert. Den ironi-
schen Schlusspunkt setzt And-
rea Büttner, die im Frühjahr im
Kunstmuseum Gegenwart aus-
stellen wird: Vorlage für ihre
grossformatige Radierung wa-
ren die Schlieren und «Döpen»
auf der Benutzeroberfläche
eines Smartphones. «So viel zur
künstlerischen Handschrift»,
lacht Heisterberg.

«The Acid Lab»,
Kunstmuseum Basel, bis 14. Mai.
www.kunstmuseumbasel.ch

Alex Silber inszeniert auf diverse Weisen. Bild: zvgDer Künstler in jungen Jahren: «Ein Bildjäger» (1980). Bild: zvg

Der
menschliche
Blick stellt
bei Silber
einzentrales
Themadar.

Der Vorführtisch präsentiert diverse Ätztechniken. Bild: Max Ehrengruber


